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Fortſetzung.) 
vor Verzweiflung zu retten. Wollen Sie etwas für unſere 


„Das iſt freilich eine ſehr glatte Geſchichte ohne Hinder⸗ 
niſſe und Mißverſtändniſſe,“ rief Sender, „da muß die Meine 
als Kontraſt gleich nachkommen, wenn es den Herren fo recht iſt.“ 

Nach erlungter Zuſtimmung begann der Oberlieutenant. 

„Ich war 24 Jahre alt, Lieutenant und natürlich viel 
fideler als jetzt, als ich nach Prag verſetzt wurde. Unſer Re⸗ 
giment kam aus einer Feſtung, was Wunder, wenn wir uns, 
wie Matroſen, die ans Land fahren, mit wahrer Leidenſchaft 
in den Strudel der Vergnügungen warfen, die uns namentlich 

ein ſehr belebter Faſching bot. 

Auf den Bällen gab es einen wahren Flor von hübſchen 
Mädchen und ich flatterte zuerſt, wie ein Schmetterling, von 
Einer zur Andern, bis mich eine der friſcheſten und lieblichſten 
Erſcheinungen feſthielt. 

Eliſe war die einzige Tochter eines reichen Gutsbeſitzers, 
der mit Frau und Kind nach der Hauptſtadt gekommen war, 
um das Letztere auf den Markt — bitte um Entſchuldigung, 
wollte ſagen in die Welt zu führen. 

8 Da man ſchon einmal des Vergnügens wegen hier war, 
ſo beſuchte man auch alle beſſeren Bälle und ich hatte ſomit 
Gelegenheit, meiner „Flamme“ öfters meine Huldigungen dar⸗ 
bringen zu können. Sie war im Kloſter ſehr gut erzogen 
und hatte viel natürlichen Verſtand, verrieth aber in ihrem 
offenen, naiven Weſen einen großen Mangel an Welt⸗ und 
Menſchenkenntniß, was ihr jedoch in meinen Augen nur noch 
einen Reiz mehr gab. 

Das Mama und Papa Mohrberg einen paniſchen Schrecken 
vor dem zweifarbigen Tuche hatten und wie Eliſe lachend ſagte, 
alle jungen Offiztere mit dem Beinamen „Windbeutel“ beehrten, 
hinderte uns nicht, uns ſtets und überall zu treffen und rück⸗ 

haltlos und unbekümmert unſeren Gefühlen hinzugeben. 

Doch unſerer Liebe drohte Gefahr, eh' wir es uns ver⸗ 
ah'n. Eines Abends theilte mir Eliſe ſehr traurig und nieder⸗ 
geſchlagen mit, die Eltern müßten von unſern Gefühlen wohl 
eine Ahnung haben, denn ſie drängten plötzlich darauf, ſie ſolle 
ich entweder für den dicken Brauer oder den reichen ältlichen 

entier Herrn von B. entſcheiden, die mir mit ihrer Verehrung 
für meine Angebetete ſchon die ganze Zeit über im Wege waren. 

Im Falle ſie Beide ausſchlug, ſollte ſogleich die Heimreiſe an⸗ 
getreten werden. 

Dieſe Nachricht war für mich ein vernichtender Schlag. 
Wenn Eliſe abreiſte, war fie für mich verloren. Ehe ich das 
zuließ, mußte etwas Verzweifeltes geſchehen, das ſtand feſt. 
Aber was ſollte ich thun? Eliſe entführen? Dazu wäre ſie 
wohl nicht zu vermögen geweſen; auch hätte das einen Skandal 
gegeben, von dem ich doch trotz meines Leichtſinnes zurück⸗ 
ſchreckte. Den Eltern offen ſagen, wie es mit uns ſtand, hätte 
höchſtens ihre Abreiſe beſchleunigt. Da dämmerte ein Plan in 
mir auf, wie ihn nur ein ſehr junger Kopf und ein ſehr feuriges 
Herz erfinnen konnte. Bald hatte er feſte Formen angenommen 
und wenn Eliſe Courage hatte, konnte er nach meiner Meinung 
nicht fehl ſchlagen. r 

„Eliſe, angebetete Eliſe!“ ſagte ich endlich, als wir die 
letzte Quadrille tanzten und mein Entſchluß zur Reife gelangt 
war, „wenn Sie mich wirklich lieben und Vertrauen zu mir 
haben, dann hoffe ich, Sie vor den beiden Freiern, mich aber 


(Nachdruck verboten.) 


Liebe wagen?“ 
„Ich bin bereit, ſagen Sie mir nur, was ich thun ſoll, 
lautete die Antwort des prächtigen Mädchens. N 
„Vorderhand nichts weiter, als daß Sie Ihre Eltern ver⸗ 


mögen, den Garniſonsball zu beſuchen, dort ſollen Sie alles 


Weitere erfahren.“ 

Eliſe verſprach's und hielt Wort. Ich aber hatte das 
Nöthige mittlerweile vorbereitet und erwartete mit fieberhafter 
Ungeduld den großen Cotillon. 
Endlich ſchlug die erſehnte Stunde, die Paare ſtellten 
ſich an — Eliſe und ich an jene Seite, die dem Platze, wo 
das Elternpaar Mohrberg feſtſaß, gerade entgegengeſetzt war. 
Obſchon von Eliſens Zuneigung überzeugt, pochte mir das 
an 1155 gewaltig, als ich nach dem erſten Rundtanze zu 
ihr ſagte: 

„Eliſe, es giebt nur ein Mittel für uns, wenn wir nicht 
für immer getrennt werden ſollen und das iſt: daß wir ſo 
ſchnell als möglich auf ewig vereint werden.“ g 

Als Eliſe mich nach dieſem Meiſterſtücke der Rhetorik er⸗ 
ſtaunt anſah, fuhr ich fort: 


„Es iſt Alles vorbereitet; wenn Sie einwilligen, ſind wir 


noch vor Ende des Cotillons Mann und Weib.“ 

„Um Gotteswillen!“ rief jetzt Eliſe, in der Meinung, ich 
hätte den Verſtand verloren. 

„Tanzen! Tanzen!““ rief es aber in unſerer Nähe 
und wenn wir nicht auffallen wollten, mußten wir die Tour 
durchmachen. 

0 1 wir unſern Platz wieder erreicht hatten, ſagte ich 
athemlos: 

„Die Zeit drängt: wenn es geſchehen ſoll, muß es ſoglei 
ſein — Sie ſagten, daß Sie für unſere Liebe Alles 99 
wollten — wohlan, ſo folgen Sie mir.“ f 

„Aber wohin?“ 

„In den Wagen und zum Traualtar.“ 

„Aber — —“ 

„Schnell, ſchnell, oder es iſt nicht mehr Zeit dazu.“ 

Ich hatte Recht gehabt, wenn ich auf die Macht der 
Ueberrumpelung rechnete. Eliſe ließ ſich aus den Reihen der 
Tanzenden hinwegführen und wer ſie ſo bleich und zitternd 
an meinem Arme ſah, mußte wohl denken, der Dame ſei un⸗ 
wohl geworden. 

Während Eliſe in der Garderohe Pelz und Shawl um⸗ 
warf, rief ich den bereits beſtellten Wagen. 

„So ſchnell Du kannſt,“ rief ich dem Kutſcher zu und in 
einer Viertelſtunde waren wir an Ort und Stelle. a 

Ich ſprang aus dem Wagen und klopfte dreimal an eine 
Seitenpforte. 

„Alles bereit?“ frug ich den mir Oeffnenden. 

„Ja, ſie warten Dein.“ 1 

Eliſe war kaum ihrer Sinne mächtig, als ich ſie aus dem 
Wagen hob und durch einen dunklen Gang in eine Kapelle 
führte, worin wir einen Prieſter vor dem erleuchteten Altare 
und zwei meiner Kameraden fanden, die ſich ernſt und ehrer⸗ 


bietig vor meiner Braut verneigten, aber meinen Blicken nicht 


ohne Schmunzeln begegnen konnten. 


EEE er „ 
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Wir knieten nieder und die Trauung begann ſofort. 

Eliſe hörte und ſah faſt nichts, wie ſie mir ſpäter geſtand, 
und das war gut, ſonſt wäre ihr wohl das ſeltſame Gebahren 
des Trauenden aufgefallen. 

„Der Kerl weiß doch, wie ich eile und macht da allerlei 
dummes Zeug, wird am Ende gar noch eine Rede halten 
wollen“ — dachte ich voll Ungeduld. Und: „Mach, daß Du 
fertig wirſt, wir müſſen fort,“ flüſterte ich ihm zu. 

Er ſchnitt eine Grimaſſe und band unſere Hände zuſammen, 
während er einige lateiniſch klingende Worte murmelte. Wir 
wechſelten die bereitgehaltenen Ringe und eilten, von den Gra⸗ 
tulationen der beiden Zeugen begleitet, zu unſerem Wagen. 

Als wir in den Ball zurückkamen, war es höchſte Zeit. 
Der Cotillon war ſeinem Ende nahe und ich führte Eliſe zu 
ihren Eltern zurück, ihr zuflüſternd: „Morgen Vormittag komme 
ich zu Deinem Vater.“ 

Bald darauf verſchwanden Mohrbergs vom Balle und 
auch ich fand begreiflicherweiſe, heute keine rechte Freude mehr 
am Tanzen; leider aber auch zu Haufe keinen Schlaf, denn 
der Gedanke an die Folgen meines Streiches, der mir im 
Dunkel und in der Stille der Nacht faſt gottlos vorkam, ließ 
mich nicht ruh'n. 

Mit dem ſchönſten moraliſchen Katzenjammer, den man 
ſich nur denken kann, ſtand ich am anderen Morgen auf, 
machte Toilette und ging mit verzweifeltem Muthe dem Sturme 
entgegen. 

Als ich bei Mohrbergs im Vorzimmer ſtand, ging mir 
faft der Athem aus. Niemand war zu ſeh'n, nur links aus 
einer Thüre drang ein tiefer Seufzer an mein Ohr. Ich er⸗ 
rieth, weſſen Zimmer es war und wurde nicht muthiger da⸗ 
durch. Endlich klopfte ich rechts an. Ein barſches „Herein“ 
und ich ſtand vor der mir im gegenwärtigen Augenblick fürchter⸗ 
lichſten Perſönlichkeit: Eliſens Vater. 

Ich mochte wohl blaß ausſehen — denn der alte Herr 
hatte Mitleid mit mir und ließ mich nicht zu lange in Unge⸗ 
wißheit. 

„Eliſe“ ſprach er kurz, „hat gebeichtet und wir wiſſen 

es “ 


„Wie edel von ihr, den erſten Sturm auszuhalten,“ dachte 
ich; der alte Herr aber fuhr fort: 

„Sie haben unverzeihlich leichtſinnig gehandelt und wenn 
es mir beliebte, würden Sie, Ihr ſauberer Freund, der Feld⸗ 
kaplan, und die beiden Zeugen zu ſchwerer Verantwortung ge⸗ 
gogen werden. Freilich wäre dadurch auch meine Tochter 
ompromittirt und darum — merken Sie wohl Herr Lieutenant 
— nar darum will ich Gnade für Recht ergehen laſſen; jedoch 
nur unter der Bedingung, daß Sie quittiren und Oekonomie 
ee Zu Letzterem gebe ich Ihnen zwei Jahre Zeit. Be⸗ 
uchen Sie eine der höheren landwirthſchaftlichen Lehranſtalten, 
dann kaufe ich vielleicht ein Gut und laſſe Sie dort praktiſche 
Erfahrungen auf meine Koſten machen. Eliſe aber ſehen Sie 
nicht wieder, bis Sie den Cours in der Ackerbauſchule abſolvirt 
haben und zurückkehren, um ſich nochmals und zwar öffentlich 
mit ihr trauen zu laſſen. —“ 

Ich hütete mich wohl, den guten Papa darüber aufzuklären, 
daß die ganze Trauung nichts als Komödie geweſen, die in der 
Privatkapelle eines adeligen Hauſes ſtattgefunden, deſſen Portier 
ich beſtochen und daß mein Kamerad Oberlieutenant B. den 
Geiſtlichen vorgeſtellt hatte. 

Auch Eliſe erfuhr erſt viel ſpäter den Betrug, Aden ich mir 
mit ihr erlaubt, um ſie zu erringen. 

Auf die mir geſtellten Bedingungen aber ging ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit Freuden ein, wartete blos das nahe bevor⸗ 
ſtehende Avancement zum Oberlieutenant ab, quittirte, ging nach 
Ungariſch⸗Altenburg und ſah Eliſen erſt wieder, als ich mit 
einem famoſen Zeugniß von dort zurückkehrte. 

Papa Mohrberg hatte ſich während deſſen mit mir völlig 
ausgeſöhnt und hielt Wort. 

Er kaufte für uns ein ſchönes Gut im ſüdlichen Böhmen 
und Eliſe wurde mir feierlichſt, diesmal von dem guten ehr⸗ 
lichen Dorſpfarrer angetraut, während der Schulmeiſter draußen 
auf der Schloßwieſe einen Böllerſchuß nach dem anderen abfeuerte. 


Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß weder ich noch Eliſe 
es je bereuten, jenen Cotillon nicht mitgetanzt zu haben und 
daß mein Weibchen mir nebſt meinen drei prächtigen Jungen 
noch immer das Liebſte auf der Welt iſt.“ 

„Das war energiſch geheirathet,“ rief der Profeſſor, der 
den Erzähler ſchon früher mit Ausrufungen und Geſten der 
Bewunderung öfters unterbrochen hatte. „Aber es hätte doch 
recht ſchlimm ausfallen können, das müſſen Sie zugeben, Herr 
Oberlieutenant. Freilich,“ ſetzte er kleinlaut hinzu, „fällt es 
auch oft recht böſe aus, wenn man zu wenig energiſch iſt und 
geheirathet wird!“ 

„Wie iſt das, wenn man geheirathet wird?“ rief man er⸗ 
ſtaunt aus. „War das etwa bei uns der Fall, Herr Pro⸗ 
feſſor? Schnell erzählen Sie das!“ 

„Meine Herren,“ begann dieſer ſich räuſpernd ſeinen Vor⸗ 
trag, „Sie müſſen wiſſen, daß es zwiſchen heirathen und ge⸗ 
heirathet werden einen gewaltigen Unterſchied giebt. Zu dem 
Erſteren würde ich wahrſcheinlich nie den Muth gehabt haben, 
das Letztere aber, hätte ich — ſehr gut entbehren können. 

Ich kam als armer Student an einem heiteren Herbſttage 
mit einem Bündel Kleider und Wäſche, ein Paar neuen Stiefeln, 
vier Zwanzigern und einigen Empfehlungsbriefen von unſerem 
Herrn Pfarrer in der Hauptſtadt an. 

Das Erſte, was ich that war natürlich, daß ich mir durch 
die Briefe Gönner zu verſchaffen ſuchte. Zwei derſelben konnte 
ich nicht anbringen, da die Adreſſaten auf dem Lande und auf 
Reiſen waren. Mit ſchwerem Herzen und ziemlich kleinlaut ge⸗ 
worden, machte ich mich auf den Weg, den Herrn Profeſſor 
Sch. aufzuſuchen. Dieſer war ebenfalls nicht zu Hauſe, doch 
ſeine Frau war da und das war die Hauptſache. An ſie hatte 
mir der Herr Pfarrer beſonders viele Empfehlungen aufgetragen 
und dieſe brachte ich gewiſſenhaft an, indem ich ihr den Brief 
an ihren Mann überreichte. Sie öffnete denſelben, als wäre 
er an ſie adreſſirt geweſen, las ihn durch, betrachtete mich dann 
vom Kopf bis zu den Füßen ſehr aufmerkſam und ſagte endlich 
mit wohlwollendem Lächeln: „Sie ſind uns vom Herrn Parrer, 
meinem wertheſten Freunde, ſehr warm empfohlen; ein guter 
Student, ſtill und beſcheiden — ich will mich Ihrer annehmen, 
junger Mann! Uebermorgen iſt Sonntag, kommen Sie zu 
uns zu Tiſche, dann wollen wir weiter über Ihre Angelegen⸗ 
che ſprechen. Auch können Sie dabei meinen Mann kennen 
ernen.“ 

Ich dankte verbindlichſt und verſtieg mich ſo weit, der 
Frau Profeſſorin die Hand zu küſſen, was dieſe ſehr freundlich 
aufnahm. Natürlich fand ich mich am Sonntage ſehr pünktlich 
ein und wurde von der Dame des Hauſes ſehr huldreich auf⸗ 
genommen. Auch der Herr Profeſſor war da. a 

Es war ein bereits bejahrter Mann, um vieles älterer als 
ſeine Frau. Er grüßte mich ebenfalls ſehr freundlich und über⸗ 
ließ dann die Konverſation gänzlich ſeiner beſſeren Hälfte, die, 
wie ich ſehr bald inne wurde, alle inneren und äußeren Ange⸗ 
legenheiten leitete. Nach dem vortrefflichen Mittageſſen, während 
er fein Mittagsſchläfchen machte, theilte mir die gnädige Frau 
mit, ich dürfe ein kleines Zimmerchen, das ſie frei hatte, als 
Schlafzelle benützen, und ſollte auch mein Frühſtück und den 
Mittagstiſch am Sonntag erhalten. Ferner ſagte ſie mir, ſie 
habe bei ihren vielen Bekannten für mich gewirkt und mir noch 
drei Koſttage, ſowie zwei Konditionen verſchafft, darauf ſchrieb 
ſie mir die Adreſſen auf, damit ich mich gleich allen meinen 
Gönnern vorſtellen könne. Wer war glücklicher und dankbarer 
wie ich! Bald war ich bei Profeſſors wie zu Hauſe; die Frau 
Profeſſorin nahm ſich meiner wahrhaft mütterlich an und als 
nach vier Jahren der Profeſſor ſtarb und ich ausſtudirt hatte, 
war ſie es, die meine Rigoroſen und mein Doktorat bezahlte. 

Als ich endlich meiſt durch ihre Protektion und vieler Be⸗ 
kanntſchaften, Profeſſor geworden war, da fühlte ich mich tief 
verpflichtet gegen die gute Frau und rief gerührt ihre Hände 
küſſend: „Wüßte ich nur, gnädige Frau, wie ich Ihnen meine 
grenzenloſe Dankbarkeit beweiſen könnte! Alles könnte ich 
thun, Ihnen zu dienen, der ich ja mein ganzes Lebensglück 
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Im Sidoften Berlins. 


Von B. W. Zell. 


Daß Berlin mit Rieſenſchritten der Weltſtadt entgegen⸗ 
ſtrebt, das beweiſt nicht nur ſeine von Jahr zu Jahr ſteigende 
Einwohnerzahl, welche die Million ja längſt um ein Hundert⸗ 
tauſend überſchritten, ſondern mehr noch wird dies dokumentirt 
durch das Sichherausbilden ſeiner charakteriſtiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, welche einzig und allein der Weltſtadt gehören. Man 
nimmt gewöhnlich an, daß in der Großſtadt der kleinliche 
Kaſtengeiſt, die ſtrenge Sonderung der einzelnen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen nicht anzutreffen ſei und doch iſt dieſe Annahme grund⸗ 
falſch. Wenn in der Kleinſtadt die verſchiedenen Sphären der 
Bevölkerung niemals geſellſchaftlich miteinander verkehren, 
ſo iſt das in großen Städten noch viel ärger — man wohnt 
nicht einmal zuſammen in den einzelnen Stadttheilen. Genau 
aber wie in London und Paris wird man auch in Berlin bald 
weltſtädtiſch genug ſein, um das bekannte alte Sprüchwort dahin 
varüren zu können: „Sage mir, wo Du wohnſt, ſo will ich 
Dir ſagen, wer Du biſt.“ Daß indeſſen dieſe Variation nie⸗ 
mals ganz zutreffen wird, iſt einleuchtend. Wenn ſich auch 
Alles, was in Berlin zur „Geſellſchaft“ gehört, ſoviel als 
möglich im Weſten der Stadt konzentrirt, ſo giebt es doch Un⸗ 
zählige, welche ſich mit Fug und Recht zu jener Sphäre rechnen 
dürfen und denen doch ihr Amt oder ſonſtige Verhältniſſe ge⸗ 
bieten, in einem der andern Stadttheile ihr Domizil aufzu⸗ 
ſchlagen. Schon der Umſtand, daß — und zum Glück! — 
auch im Süden und Oſten höhere Lehranſtalten vorhanden ſind, 
veranlaßt viele gut ſituirte Familien, dort wohnen zu bleiben, 
um einem für die Kinder ſo nachtheiligen Schulwechſel zu ent⸗ 
gehen. Wer von dieſen Leuten nun aber einmal in den nicht 
faſhionablen Stadttheilen wohnen muß, wird ſicherlich min⸗ 
deſtens ſeine Freiſtunden im Weſten zubringen und dort Er⸗ 
holung und Vergnügen ſuchen, was ihm der Thiergarten, die 
zahlreichen eleganten Reſtaurants des Weſtens, der zoologiſche 
Garten u. ſ. w. in reichem Maße gewähren. Alles aber, was 
Berlin an ſogenannten kleinen Leuten beherbergt, das ſtrömt an 
den Frei⸗ und Feſttagen zu den zahlloſen Volksvergnügungen, 
die ihnen in Süd und Oſt geboten werden, das ſtrömt vorzugs⸗ 
weiſe nach jenem rieſigen Vergnügungsmarkt, der in ſeiner Ge⸗ 
ſammtheit den draſtiſchen Namen Haſenhaide führt. Aber was 
iſt aus dieſer Haſenhaide auch geworden im Laufe des letzten 

Dezenniums! Längſt trifft es nicht mehr zu, was der Volks⸗ 
mund einſt von ihr ſang: 

„In der Haſenhaide ohne Haſen 

Giebt es Raſenplätze ohne Raſen“, 
denn wenn an Haſen auch nur noch zweibeinige dort zu finden 
ſein dürften, ſo giebt es dafür um ſo mehr prächtige Baum⸗ 
parthieen und ſauber gehegte Raſenplätze. Der klaſſiſche Ber⸗ 
liner Staub, der in der Haſenhaide beſonders gut zu gedeihen 
ſcheint, macht dieſe Schönheiten allerdings erſt nach einem 
Regentage eigentlich genießbar, aber was fragen die Hundert⸗ 
tauſende, die an Sonntagen und auch in der Woche wie eine 
Völkerwanderung hinausziehen mit Weib und Kindern, mit 
Proviant und mancherlei Hausrath, was fragen ſie Alle nach 
Staub! Sie ſtreben aus den engen dumpfigen Stuben, aus 
heißer Werkſtätte hinaus an Licht und Luft, hinaus in's Grüne 
und finden dort zugleich für billiges Geld tauſenderlei Be⸗ 
luſtigungen aller Art. 

Ein anſchauliches Bild von der Haſenhaide kann nur der 
ſich machen, der ſie geſehen. Am beſten vergleicht man das 
Ganze mit der Dresdener Vogelwieſe, nur daß letztere wenige 
Tage im ganzen Jahr exiſtirt und der Berliner ſeine Vogel⸗ 
wieſe das ganze Jahr hindurch hat. Hier wie dort unzählige 
kleine und größere Reſtaurants, von denen einige gradezu rieſige 
Dimenſionen aufweiſen, hier wie dort Schaubude an Schaubude, 
in denen alles Mögliche und Unmögliche gezeigt und getrieben 
und durch rieſige, grellbemalte Reklameſchilder dem Publikum 
ſchon von Außen her bekannt gemacht wird. Hunderte der vielge⸗ 
ſtaltigſten Karrouſſels und Schaukeln locken durch weithinſchallende 
Muſik zum Beſteigen ein, Skatingrink und Eisbahn winken ver⸗ 
führeriſch und auch an einer 9 Arena fehlt es nicht. 
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Tauſend Würfel⸗ und Proviantbuden warten Derjenigen, denen 
Geld noch in der Taſche klingt, und außer zahlloſen anderen 
Schauſtellungen und Kunſtproduktionen übt auch ein Blondin 
in der Haſenhaide ſeine halsbrecheriſchen Künſte. Muſik, Ge⸗ 
fang, Lärmen, das Anrufen der Verkäufer, Wirbeln der Kar⸗ 
rouſſels und Klappern der Würfeln verurſachen einen geradezu 
nerventödtenden Lärm, der noch verſtärkt wird durch das Wieder⸗ 
hallen der Schüſſe, welche die hier kaſernirten Soldaten während 
des ganzen Tages im Karlsgarten (Schießſtand) üben. Und 
wie, um all dieſem ſinn verwirrenden Leben und Treiben durch 
raſchen Kontraſt erſt die rechte Geltung zu verſchaffen, paſſirt 
durch dies Getümmel etwa alle halbe Stunde ein Leichenkon⸗ 
dukt, denn ein förmlicher Gürtel von Friedhöfen ſchließt die 


Haſenhaide ein und die nie verſtummende Muſik all der Ver⸗ a 


gnügungslokale ſchallt in den ſtillen Frieden der Gottesäcker 
von früh Morgens bis in die ſpäte Nacht. 

Eine ſpezifiſch berliniſche, charakteriſtiſche Eigenart des 
Volkes aber wird ganz beſonders in der Haſenhaide kultivirt, 
vielleicht weil hier die umfaſſendſten Anſtalten dafür vorbereitet 
ſind — wir meinen das ſogenannte Kaffeekochen. 
einzigen Lokale findet ſich der ominiöſe Zettel: „Hier können 


Familien Kaffee kochen“ und in demſelben die rieſige Kaffee 1 
küche mit einer ſchier unglaublichen Meuge Kaffeegeſchirrs und 


Allem, was zur Prozedur des Kaffeekochens gehört. Und da 


wählt denn die brave Familienmutter eine Kanne aus, natür- 


lich eine möglichſt große, ſchüttet die mitgebrachte Doſis ihres 
Mokka oder auch — Cichoriens hinein, die Köchin brüht die 
Kanne bis zum äußerſten Rande voll und mit ſtrahlender 


Miene überbringt die Mutter ihren am Tiſch im Baumes⸗ 2 


ſchatten harrenden Lieben das köſtliche Getränk, von dem un⸗ 
glaubliche Quantitäten während des ganzen Nachmittags vertilgt 
werden. Unerläßlich zum Kaffee aber gehört hier der Strick⸗ 
ſtrumpf und die braven Frauen genießen ihren Mokka erſt mit 
vollem Behagen, wenn die Nadeln dazu klappern und bei dem 
herrlichen Vergnügen „Vaters“ Strümpfe angeſtrickt werden. 
Aber auch die Haſenhaide hat ihre jours fins. Wenn am 
Freitag und Sonnabend die Arbeiter- und Handwerkerfrauen 
waſchen und ſcheuern und die Männer kein Geld mehr haben, 
um in dieſer Woche noch „Etwas drauf gehen zu laſſen!“, 
dann ziehen auch feine Familien hinaus, um Kaffee zu kochen 
und ein paar Stunden im Freien zu ſitzen. Die Kleinen amu⸗ 
ſiren ſich nirgends ſo gut als hier, wo hundert Luſtbarkeiten 
ihrer warten und oft ſieht man an dieſen Tagen vor den 
beſſeren Lokalen ganze Reihen von Equipagen ihrer Beſitzer 
harren. Und da ſitzen denn die Damen an den zierlich ge⸗ 
deckten Tiſchen — die Decke wurde vorſorglich mitgebracht — 
in eleganten Roben, wie man ſie ſonſt in der Haſenhaide nicht 
oft antrifft und trinken faſt eben ſoviel Kaffee als die Hand⸗ 
werferfrauen, nur daß ſtatt des Strickens eine Häfelei oder 
Stickerei das Akkompagnement dazu liefert. Und Abends kommen 
dann — ganz wie bei den Aermeren — die Eheherren nach, 
mit ihnen Söhne, Brüder und Galane und oft ſelbſt geſchieht 
es, daß drinnen im Saal ſich irgend ein ſchönes Kind an's 
Klavier ſetzt, den unvermeidlichen Kußwalzer ſpielt und die 
exkluſive junge Welt tanzt — tanzt in der Haſenhaide. 


Aber auch an andern Tagen findet man häufig die 
jeunesse dorée dort vertreten und namentlich die Studenten⸗ 
ſchaft giebt ſich hier oft Rendezvous. Wo findet man auch 
ſo prächtige Kegelbahnen, ſo vorzügliches Bier, ſo tauſendfachen 
„Ulk“ als hier? Und in der Reiſeſaiſon nun gar iſt die 
Haſenhaide das Eldorado aller Strohwittwer, denn nirgends 
läßt ſich leichter als dort irgend ein harmloſes Abenteuer an⸗ 
knüpfen, das freilich oft nicht beſonders friedlich verläuft, wenn 
ſich der robuſte Galan des attakirten ſchönen Kindes hand⸗ 
greiflich in's Mittel legt. — 

So alſo ſieht der Ort aus, an dem ſich das Berlin des 
vierten Standes amuſirt. Wer aber in der Woche in früher 
Morgenſtunde, wo all das tolle Leben noch ſchweigt, durch die 
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Haſenhaide ſchlendert, ſieht mit Staunen, welch' ein ungeheurer 
Apparat zu dieſen Volksbeluſtigungen gehört und ſchließt daraus 
nicht nur auf die rapide Vermehrung der Einwohnerzahl, ſon⸗ 
dern auch auf Vermehrung der Wohlhabenheit, der geſunden 
Entwickelung, der Heiterkeit des Volkes. Fürwahr, ſo lange 
Berlin ſeine Haſenhaide und die anderen Weltſtädte analoge 


Vergnügungsſtätten haben, mögen die P eſſimiſten und die 
ſozialen Weltverbeſſerer immerhin vom Elend der Welt zetern 
und ſchreiben — wir nehmen von dieſen Stätten die Be⸗ 
ruhigung mit hinweg, daß es doch noch Hunderttauſende 
giebt, die es ſich in dieſer beſtverläumdeten Welt recht wohl 
ſein laſſen. 


Alltägliches then der Papuas. 


Von N. von Miklucho⸗Maclay. 
(Woldt's „Wiſſenſchaftliche Korreſpondenz“.) 


Der Papua der Maclay⸗Küſte in Neu⸗Guinea heirathet früh, hat nur 
eine Frau und führt in moraliſcher Beziehung ein ſehr ſtrenges Leben; 
uneheliche Verhältniſſe lommen, ſo viel ich geſehen habe, nie, oder nur 
ſehr ſelten vor. Die Heirathsprozedur iſt eine ſehr einfache; der Bräutigam 
macht im Einverſtändniß mit ſeiner Familie der Braut Geſchenke von 
Holzſchüſſeln. Einige Tage darauf wird ein Schwein oder Hund geſchlachtet, 
ein Feſtmahl eingerichtet und der junge Mann bringt die Braut in feine 
Hütte. Noch einfacher, da dabei kein Feſtmahl gehalten wird, ſchickt der 
Mann die Frau fort, wenn ſie unfähig zum Arbeiten wird, wie z. B. bei 
Fußkrankheiten, die das Gehen verhindern, und nimmt eine andere. 

Sonſt behandeln die Männer ihre Frauen gut; nur ſelten werden die 
Frauen von den Männern geſchlagen. Jeden Tag bringt die Frau die 
Früchte vom Felde und ſammelt Holz für das Nachtfeuer; ebenſo holt ſie 
das Waſſer vom Strande und vom Bache. Gegen Abend kann man öfters 
Frauen, ſchwer beladen, vom Felde kommen ſehen, auf dem Rücken liegen 
zwei Säcke, der untere voll Früchte, der obere das jüngſte Kind enthaltend. 
Auf dem Kopfe, der wegen der Tragſchnüre der Säcke, die die Stirn um⸗ 
jölingen, ſtark nach vorn gebeugt ift, tragen ſie noch große Bündel von 

ürrem Holze, die rechte Hand umfaßt ein Bündel Zuckerrohr und an die 
linke Hand hängt ſich noch zuweilen ein jüngeres Kind an. Eine ſolche 
Laſt bei der Hitze und den engen Pfaden iſt ſehr ermüdend, und reibt die 
Friſche und die Geſundheit der jungen Frau ſehr bald auf. Die Kinder 
ſind ſehr munter und weinen und ſchreien ſehr ſelten, ſie werden vom 
Vater auch zuweilen von der Mutter, ſehr gut behandelt. Die Regel iſt, 
daß die Mutter die Kinder weniger zärtlich behandelt, als der Vater. 
Ueberhaupt zeigen die Papuas eine ſehr große Kinderliebe; ich habe ſogar, 
was bei wilden Völkern ſelten vorkommt (2), Spielſachen bei den 
Papuas geſehen. Es waren eine Art Kreiſel, kleine Schiffchen, die die 
Kinder auf's Waſſer ſetzten und mehrere andere dergleichen. Aber früh be⸗ 
gleitet ſchon der Junge ſeinen Vater auf die Plantage oder auf ſeinen Zügen 
durch den Wald und bei ſeinen Ausfahrten zum Fiſchen. Er lernt aus 
der Praxis faſt in der Kindheit alle ſeine ſpäteren Beſchäftigungen kennen 
FR bekommt ſchon als junger Knabe ein ſehr ernſtes und vorſichtiges 
eſen. 

Es iſt eine komiſche Szene, die ich öfters zu ſehen bekam; wie ein 
kleiner Junge von etwa vier Jahren mit ſehr ernſter Miene ein Feuer an⸗ 
machte, Holz holte, die Schüſſeln rein wuſch, den Vater half die Früchte 
ſchälen und dann plötzlich aufſprang, zu ſeiner, bei irgend einer Beſchäfti⸗ 
gung hockenden Mutter lief, ſie bei der Bruſt anfaßte und trotz ihres Ab⸗ 
daß die u ſaugen anfing. Es iſt nämlich eine ſehr verbreitete Sitte hier, 
daß die Kinder ſehr lange geſäugt werden. 

Der Tag der Papuas fängt mit der erſten ge e an. 
Die Papuas lieben das Geſchrei des Hahns, der ihnen die Nähe des Tages 
ankündigt und halten ihn deshalb in ihren Dörfern. Wenn der Papua 
keine beſonders große Tour in den Wald oder in die Berge machen muß, 
geht er noch in der Dunkelheit, in ſein aus Baumrinde gefertigtes rothes 
Tuch gehüllt, an den Strand, und erwartet kauernd und vor Kälte zitternd 
den Aufgang der Sonne Es ſammelt ſich gewöhnlich eine ganze Geſell⸗ 
ſchaft, die nur ſelten mit einander Worte wechſelt, und gewöhnlich ſchwei⸗ 
gend wieder auseinander geht. Iſt die Sonne inzwiſchen höher geſtiegen, 
ſo kehrt der Papua in's Dorf zurück, läßt ſich von der Frau oder den 
Kindern die Reſte der geſtrigen Abendmahlzeit bringen oder kocht ſich etwas 
friſches Eſſen. Die Frauen machen ſich bereit auf die Arbeit in die Plan⸗ 
tagen zu gehen, ſchließen mit Bambu⸗Stäben und Matten die Thür ihrer 
Hütten, nehmen ihre Säcke, ſtecken in den kleineren derſelben ihre ſchreienden 
Säuglinge oder, falls ſie deren keine haben, junge Schweine und Hunde, 
die von ihnen ſehr zärtlich aufgezogen werden, hinein, vergeſſen auch nicht, 
ein brennendes Holzſtück mitzunehmen, und verlaſſen zu mehreren, von 
Kindern und Hunden gefolgt, ſchwatzend das Dorf. Die Männer bleiben 
im Dorfe vor ihren Hütten ſitzend, verzehren ruhig ihr Frühſtück, worauf 
fie Betel kauen und ihre grünen Cigarren rauchen; es iſt um dieſe Zeit 
ſehr ſtill im Dorfe, obgleich noch viele Männer anweſend ſind. Gegen 


Zur Entfernung von Fettflecken aus Papier giebt Reich in 
der Linzer „Quartalſchrift“ folgendes Mittel an, das ſehr zu empfehlen 
iſt: „Man kaufe ſich Magnesia usta in einer Apotheke und miſche dieſelbe 
mit Benzin zu einem ſteifen Teig an. Mit dieſem reibe man die Fett⸗ 
flecken und klopfe dann das Pulver ab. Wenn nothwendig wiederhole man 
die Prozedur zwei bis drei Mal und es werden ſelbſt alte Oelflecke ziem⸗ 
lich vollſtändig verſchwinden.“ Man achte auf die Feuergefährlichkeit des 
Benzins und ſeiner Dämpfe! Am Gerathenſten iſt es, den Apotheker um 
die Fertigſtellung des Teiges zu erſuchen. 


Verantwortlicher Redakteur: C. Fontane in Poſen, 
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Anderen auf den Fiſchfang, noch wieder Andere in benachbarte Dörfer. 
Alle find mit Bogen und Pfeil, zuweilen auch mit dem Wurfjpeere, ob⸗ 


10 Uhr Morgens verlaſſen die Männer, einer nach dem andern oder 
mehrere zuſammen ihre Hütten; die Einen gehen auf die Plantagen, die 


gleich ſie außerdem noch Fiſchnetze, Ruder ꝛc. tragen, bewaffnet. Auch ſie 
ſchließen ihre Hütten. 

Wenn man gegen Mittag in ein Dorf kommt, findet mau öfters 
keinen einzigen Menſchen im ganzen Dorf; nur einige Hunde und Schweine 
betrachten eine Weile den Ankömmling und verſchwinden im Gebüſch. Alle 
Hütten ſind geſchloſſen, und nur die großen Männerhütten laden durch ihre 
Kühle zum Verweilen ein. Gegen 4 oder 5 Uhr hört man die Tritte der 
Männer, die von der Arbeit oder ihren Streifzügen zurückkommen. Sie 
ſind noch alle triefend vom Waſſer, denn vor dem Eintritt in's Dorf haben 
fie im nächſten Bach ein Bad genommen und ſich ſogar mit Sand oder 
mit einem rauhen Graſe ſtatt Seife abgerieben. Trotz vieler Hautkrank⸗ 
heiten kann man den Papna nicht als ſchmutzig ſchelten; täglich, ſogar 
mehrere Male nehmen ſie Bäder und reiben ſich häufig mit Sand oder 
Gras ab. In's Dorf gekommen, ſtrecken ſie ſich in ihre Männerhütten 
aus, wo ſie ſo lange warten, bis die Zeit für ſie kommt, ihr Eſſen zu 
kochen. Die kreiſchenden Stimmen im Walde melden bald auch die Frauen 
an, die ſchwer beladen, ſchwitzend an die Hütten kommen, die Holzbündel 
abwerfen und behutſam die Säcke mit den Kindern und Früchten abnehmen. 
Feuer werden angezündet; die älteren Kinder helfen ihren Eltern, bringen 
Töpfe und Holzſchüſſeln herbei und ſehen nach dem Feuer; die Früchte 
werden geſchält und in den Töpfen vertheilt. Zuweilen vereinigen ſich 
einige Nachbarn, jeder bringt eine Anzahl Früchte und Gemüſe mit und 
es wird ſtatt in mehreren kleinen, in einem großen Topfe gekocht. Einſt⸗ 
weilen bringen die Mädchen See- und ſüßes Waſſer in Bambus herbei. 
Bevor man irgend etwas in den Topf hineinlegt oder hineingießt, wird 
auf den Boden deſſelben ein grünes oder trockenes Blatt gelegt, um das 
Anbrennen der Gemüſe an den Boden 1 verhüten. Es wird auch der 
Inhalt der Bambu⸗Büchſen, welche die Männer mit auf ihrer Tour hatten, 
in den Topf gethan. Der Juhalt derſelben iſt zuweilen ein ſehr mannig⸗ 
faltiger; es ſind Käfer, Schnecken, Krebſe, Krabben, Raupen, lleine Eidechſen 
und dergleichen mehr. Alles dieſes wird, ſammt der Erde und den zu⸗ 
fällig hineingekommenen trockenen Blättern in den Kochtopf ausgeleert, die 
noch lebenden Thiere ſuchen zu entkommen, aber es werden auf ſie die 
ae Plantagenfrüchte und Waſſer, von welchem ein Drittel See⸗ 
5 er iſt, geſchüttet, dann wird der Topf mit grünen Blättern und einer 
Kokosnußſchale geſchloſſen und auf's Feuer geſtellt. Je nach dem Inhalt 
bleibt der Topf eine bis zwei Stundeu auf dem Feuer ſtehen; hierbei wird 
das zur Feuerung nötige dürre 82 von den Männern um's Knie oder 
um einen ſtarken Stein, von den Frauen auf dem Kopfe zerbrochen. 

Wenn das Eſſen fertig iſt, ſo ſtellt man den an der Baſis runden 
Topf auf einen von Stroh geflochtenen Ring, der Hausherr vertheilt das 
Eſſen in die umſtehenden Holzſchüſſeln; die beſſeren Stücke bekommen die 
Gäſte und er ſelbſt, ſchlechtere die Kinder und die Frauen. Inzwiſchen iſt 
es gewöhnlich ſchon dunkel geworden, trotzdem wird das Feuer nicht größer 
oder heller gemacht; man bleibt in der wachſenden Dunkelheit ſitzen und 
verzehrt langſam kauend die ſchwer verdauliche Koſt. Um etwas Salz⸗ 
geſchmack zu haben, trinkt man, die ganze Holzſchüſſel den Lippen nähernd, 
die Brühe, in der mit etwas Seewaſſer Raupen, Spinnen, Eidechſen 2c. 
gekocht waren. Die Frauen haben ſich in die Hütten zurückgezogen, von 
Zeit zu Zeit hört man das Aufſchreien der Kinder, ſowie die ſtille Unter⸗ 
haltung der Männer, die ihren Betel lauen oder ihre Cigarren rauchen. 
Auch dieſe Geräuſche verſtummen bald; die Männer machen kleine Feuer 
in den Hütten und ſchlafen ein, ſtehen aber öfters auf, da die Kühle der 
Nachtluft ſie weckt. 

So vergehen die Tage der Bewohner der Maclay⸗Küſte. Eine Ab⸗ 
wechſelung bietet nur die Zeit des Krieges, einzelne größere Ausflüge in 
die benachbarten Dörfer und die Feſte, die in ihren eigen en oder benach⸗ 
barten Dörfern ſtattfinden. 


Licht und Schatten. „Ihr Kaffee, Frau Räthin, hat ſein Gutes 
und ſein Schlechtes“ — „Na, b wil ch W 
wenig Cichorien dazu, das iſt das Gute, und gar keinen Kaffee, das iſt 
das Schlechte d'ran.“ 


Schwäbiſche Eutſchuldigung. Bauer: „Herr Pfarrer, Sie ſan g'wi 
recht hundsmüd'?“ — Pfarrer: „Aber Huberbauer, wer wird Pr in 
ſolchen Ausdrücken zu ſeinem Pfarrer ſprechen?“ — Bauer: „Entſchuldiga 
Se, Herr Pfarrer, aber i han no g'moint, weil der Herr Pfarrer gav jo 
ſaumäßig ſchwitzet.“ 


Druck und Verlag von W. Decker & Co. (Emil Noſtel) in Poſen. 


a wär' ich neugierig.“ — „Sie geben 


